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fchen, ift wiederum einerfeits die Folge ihrer Machtftellung und andererfeits' der

Sympathien der Katholiken und der Hugenotten für diejenigen Nachbarvölker,

welche am lebhaftef’cen für und gegen Rom und die Reformation auftraten und deren

Künfte und VVefen Elemente aufwiefen, die den Geif’tes- und Gemüthsrichtungen

beider Parteien entfprachen.

Zur Beftätigung diefer Angaben führen wir einige Stellen von Lemomzz'er und

Henri Martin hier an.

»Betrachtet man die Kunft um 1610,« fchreibt erfterer449), »fo if’c es kaum

möglich, zu wiffen, wohin fie führen wird; fo grofs ift die Zahl der Elemente, die

in ihr wirken: Alterthum, Renaifi'ance, Italien, Flandern, die beginnende Kunft der

]efuiten, nationale Ueberlieferungen; Alles diefes mifcht fich oder, richtiger, ftellt

fich neben einander. Stehen wir da vor Trümmern oder vor neuem Material? Es

- ift fchwer zu fagen . . ‚« Sind diefe Worte nicht der genaue Reflex des Zuitandes
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der Anarchie, den wir in Art. 213 (S. 199) gefchildert haben?

»Es gab fo viele Vl’iderfprüche,« fährt Lemonnzer fort, >>zwifchen den Theorien

und dem Temperament, zwifchen den künftlerifchen und literarifchen Lehren und

den alten Wurzeln der Seelen, dafs man kaum wuffte, wohin fich wenden, und da-

her entgegengefetzte Reactionen unvermeidlich waren . . . Im Jahr 1622, als Rubens

feine Galerie du Luxembourg begonnen hatte, weilte unfere Kunft noch in jenem

Zuftande der Unentfchloffenheit, welche fich befonders dazu eignet, fie einem

fremden Einfluffe zu unterwerfen. Dennoch ging Rubens, fo zu fagen, unbemerkt

vorüber . . . Am Hofe mifchten fich, ohne zu verfchmelzen, italienifche Verfeinerung

(raffinemenl), fpanifcher Ernf’c und franzöfifche Lebhaftigkeit (w'71acz'te); die Sitten

hatten öfters mehr von der Ausfchweifung (débauc/ze), als von der Galanterie; man

empfand etwas wie einen Ref’t von Brutalität unter dem Beftreben nach Courtoifie,

der Ernlt des Königs und feines Minifters ging nicht auf feine Umgebung über, und

unter Anna und ]VIazarz'n blieb wenig mehr davon übrig.«

Im erften Theile des XVII. ]ahrhundertes endlich, giebt Lemonm'er zu, hat die

franzöfifche Kunft mehr empfangen, als gegeben. In feiner intellectuellen Entwicke-

lung war Frankreich noch nicht in der Lage, fich felbft vollf’cändig zu genügen.

Seine Gefchichte und geographifche Lage führten zu mehr oder weniger engen Be—

ziehungen mit den Nachbarvölkern.

Diefe Situation des franzöfifchen Geiftes offenbart fich noch auf einem anderen

Gebiete. »In der Literatur, « fagt Henri Maräu, »if’r das erfte Drittel des XVII. Jahr-

hundertes eine Epoche des Ueberganges, mehr der Vorbereitung als der Schöpfung.

Man fate mehr, als man erntete.«

Man fieht hieraus, wie fehr es von Wichtigkeit if’c, die Natur und Ausdehnung

des Einfluffes diefer Völker auf die Entwickelung der franzöfifchen Architektur feit

Hez'urz'c/z [V. möglichft klar zu erkennen.

I) Einflufs Spaniens.

Der wahre Mittelpunkt der katholifchen Handlung war nicht mehr Rom,

fondern Spanien. In der Bulle vom 15. Februar 1559 beugen fich Paul ]V. und

das Papftthum felbft vor der von ihm gefchaffenen Inquifition, und diefer hatte

Pbilzßp ][. perfönlich den Eid geleiftet. Spanien war es, das ununterbrochen den

franzöfifchen Hof gegen die Reformirten und zu ihrer Vertilgung mit allen Mitteln

449) A. a. o., s. 59.
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trieb. Längs der Pyrenäen, in den Niederlanden und in der Picardie, in der Frei-

graffchaft und in Burgund drangen fpanifche Befitzungeu in Frankreich ein; hierzu

kam noch die Stellung, die Spanien in Italien hatte, hinzu. Die Ankunft der

fpanifchen Armee unter dem Herzog von Parma hatte 1590 allein den Fall von

Paris verhindert. Von 1591—94 hatte Paris eine fpanifche Garnifon.

»Der politifche Einflufs Spaniens in Frankreich während der Ligue‚« fchreibt

Henri Martin, »war ein überwiegender; aber fein literarifcher Einflufs dauert im

XVII. ]ahrhundert fort. Während dreifsig Jahren herrfchte die Nachahmung des

Spanii'chen. Diefe Invafion des Spanifchen hatte den Geif’c der Renaiffance in

Frankreich etwas irre gemacht (déconcerte’). Als Richelieu die anti-fpanifche Politik

durchfetzte, nahm die Renaiffance von Neuem die Offenfive, im Namen des Ari—

flaleles und Horaz, gegen die unregelmäfsigen Stücke, die aus Spanien importirt

waren.«

Wir fehen ferner durch die Vermittelung des Hofes und durch [einen jetzt

immer größer werdenden Einfluß das fpanifche Element auf die franzöfifche Kunft

einwirken. »Die von Heinrich III. 1574 eingeführte neue Hofetiquette,« fagt Henri

Marlin, »ftrebt an, die Grofsen, den Adel , die Unterthanen fern zu halten. Sie

fell die Zurückhaltung und erhabene Steife des fpanifchen und englifchen Ceremoniells

an Stelle der den Franzofen fo lieben Familiarität und des leichten Zutrittes bei

dem König fetzen.«

»Mochten unfere Franzofen,« fagt Lemannier“°), »noch fo fehr über Einzelnes

am Hofe von Madrid {ich luftig machen, fo brachten fie von einer Gefandtfchaft

jénfeits der Pyrenäen eine ,gewiffe Luft mit fich zurück‘, die fie dort eingeathmet

hatten.' Niemals waren die Botfchaften fo zahlreich, als zwifchen 1600 und 1630.

Unter der Regentl'chaft der 'Maria von Medici ging man truppenweife: unfere

dz}‘llomates de parade hatten zuweilen ein' Gefolge von 100 bis 200 Edelleuten, be—

gierig ihren Luxus zu zeigen und die fchönen Spanierinnen zu fehen.«

Hierzu kommt nun der Einflufs der beiden fpanifchen Königstöchter, die nun-

mehr nach einander auf den Thron Frankreichs Reigen: Ludwig XII]. heirathet

1615 Anna von Oeflerreicli‚ Tochter Philipp [II., und 1659 Ludwig X]V Maria

There/ia, Tochter Philipp IV. »Ludwig- .X'IV.,« fagt Henri Martin, »bildet 1661—72

die edle und ernf’te Galanterie, deren Gefchmack und Gewohnheiten er von feiner

fpanifchen Mutter, Arme d’Autriche, empfangen hatte, zu einem Syftem aus« 451).

' ‘Bedenkt man, dafs der Stil Louis XV. eine wirkliche Reaction des echt franko-

gallifchen Geiftes gegen das ganze Sylt-em Ludwig XIV. bedeutet, fo wird es immer

wahrfcheinlicher, dafs in der Geif’tesrichtung des Grand Rai und feiner Zeit mehr

erzwi1ngene fpanifche Würde, fpanifches Ceremoniell und gravile’ caßillane Verbunden

Waren», als fonit dem franzöfifchen Geifte eigen ift. Die Folge hiervon if’c ohne

Zweifel ein fühlbarer Einflufs auf den Charakter des Hofes. Durch die mafsgebende

Rolle des letzteren wurde er" auf die Kunft übertragen und brachte mindeftens zwei

wichtige Ericheinungen hervor: er half den Charakter des Schweren, wie-wir fehen

werden, betonen und brachte die fog. Poi'e hervor452).

450) A. a. o., s. 63.

45‘) Die Etiquette, ohne die extravaganten Hinderniffe anzunehmen, welche am fpanifchen Hofe herri'chen und die
der franzöfifche Geift nicht geduldet hätte, nimmt im Verhältnifs der Zunahme der königlichen Pracht eine unbekannte Aus-
dehnung. . . . Sie in berechnet, der Monarchie auf Koflen der Ariitokratie zu dienen. Die Unterfchiecle zwifehen den Clafl'en
werden vermindert; die Unterfchiede aber zwil'chen allen diefen und dem König werden vermehrt.

452) Die tPofet ill wie ein fremder Geifi: und Gait, der fick neben dem natürlichen Menl'chen einflellt. und in welche
diefer hineinchüpft, um fich in den Augen der Welt (de la nur, du mande) den Schein zu geben, er [ei geiftig und materiell
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